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Schule im Nordwesten Pakistans: eine Granate der Taliban, die Reparatur, dann wieder gemeinsamer Unterricht Foto: D. Ibarra Sanchez/NYT/Redux/laif

VON MICHAEL RADUNSKI,
RAINER HÖRIG UND SVEN HANSEN

as Nobelpreiskomitee
ignorierte in diesem Jahr
große Namen. Stattdes-
sen rückt es etwa 200

Millionen Kinderarbeiter ins
Rampenlicht. Der Friedensno-
belpreis geht an zwei Vorkämp-
fer für die Rechte von Kindern
und Jugendlichen. Mit der Wahl
der 17-jährigen Malala Yousafzai
aus Pakistan und des 60-jähri-
gen Kailash Satyarthi aus Indien
wurden zwei Aktivisten aus ver-
feindeten Ländern gewählt, die
als Vorbilder für die dortigen Zi-
vilgesellschaften gelten.

Das Nobelkomitee erklärte
am Freitag in Oslo, beide vereine
ihrKampf fürBildungundgegen
Extremismus. Yousafzai stammt
aus dem Swat-Tal nördlich der
pakistanischen Hauptstadt Isla-
mabad. Seit einem Anschlag der
Taliban auf sie vor fast genau
zwei Jahren lebt sie imbritischen
Birmingham. Der einstige Elek-
troingenieur Satyarthi arbeitet
in der indischenHauptstadt Del-
hi. Beide sind auch international
stark fürKinderrechte engagiert.

Das Nobelkomitee begründe-
te seine Entscheidung damit,
dass Yousafzai trotz ihrer Jugend
schon seit vielen Jahren für das
Recht von Mädchen auf Bildung
kämpfe. Sie sei ein Beispiel da-
für, dass auch schon Kinder und
JugendlicheeinenBeitrag leisten
können, ihre Lage zu verbessern.

Satyarthi wiederumhabe gro-
ßen Mut bewiesen und immer
wieder friedliche Proteste ange-
führt, die sich gegen die Ausbeu-
tung und Versklavung von Kin-
dern richteten. Thorbjørn Jag-
land, Chef des Nobelkomitees
und ehemaliger norwegischer
Ministerpräsident, sagte, welt-
weit gebe es heute etwa 168 Mil-
lionen Kinderarbeiter. „Im Jahr
2000 war diese Zahl um 78 Mil-
lionen höher.“

Satyarthi, der bereits etliche
internationale Auszeichnungen

D

erhalten hat, sagte dem indi-
schen Sender NDTV in einer ers-
ten Reaktion: „Das ist eine Ehre
für allemeineMitbürger in Indi-
en und eine Ehre für all jeneKin-
der inderWelt,derenStimmenie
wirklich gehört wurde.“ Die ge-
meinsame Vergabe des Preises
nannte er eine gute Idee: „Ich
kenne Malala Yousafzai persön-
lich und werde sie anrufen und
sagen: Lass uns zusammenarbei-
ten.“

Malala Yousafzai:
zu Hause umstritten

Yousafzai ist die jüngste Frie-
densnobelpreisträgerin, die es je
gab. Und das, obwohl sie schon
seit zwei Jahren international be-
kannt ist. Sie war gerade mal 15
Jahre alt, als die pakistanische
Schülerin im Oktober 2012 tragi-
sche Berühmtheit erlangte: Auf
dem Heimweg von der Schule
schossen radikalislamische Tali-
ban-Kämpfer auf das jungeMäd-
chen.Yousafzaihattedie Islamis-
ten in Blogeinträgen dafür kriti-
siert, dass sie Mädchenschulen
angegriffen und geschlossen
hatten. Das machte sie zum An-
griffszielderTaliban.Schwerver-
letzt wachte Yousafzai zwei Wo-
chen später in einem Kranken-
haus imenglischenBirmingham
wieder auf. Eine Notoperation in
Pakistan und weitere Behand-
lungen inEuroparetteten ihrdas
Leben.

Die Taliban wollten sie zum
Schweigen bringen, doch dasGe-
genteil haben sie erreicht: Seit-
her ist Yousafzai eine internatio-
nale Berühmtheit. Auszeichnun-
gen und internationale Auftritte
schienen in den vergangenen
Jahren kein Ende zu nehmen. Sie
veröffentlichte ihre Biografie
undsprachan ihrem16.Geburts-
tag vor der UN-Vollversamm-
lung. UN-Generalsekretär Ban Ki
Moonnanntesiegar„unsereHel-
din“.

Schon im vergangenen Jahr
galt sie als eine der Favoritinnen
für den Friedensnobelpreis.

Stattdessen bekam ihn die Orga-
nisation für das Verbot von Che-
miewaffen (OPCW). Um Malala
Yousafzai wurde es etwas ruhi-
ger. Sie wolle nicht, dass ihre
schulischeAusbildung leide, sag-
te sie.

Doch während Yousafzai in
der westlichen Welt gefeiert
wird, schlägt ihr in ihrer Heimat
Pakistan ausweiten Teilen der is-
lamistisch gesinnten Bevölke-
rungvor allemHass entgegen. In
sozialen Netzwerken wird sie als
ruhmsüchtig beschimpft oder
als US-Spionin diffamiert. Die
Provinzregierung in Peshawar
verhinderte gar die Präsentation
ihrer Autobiografie.

Immer wieder wird Yousafzai
vorgeworfen, eine Marionette
des Westens zu sein. Malala hat
darauf eine klare Antwort: „Ich
bin eine Tochter Pakistans, und
ich bin stolz, Pakistanerin zu
sein.“ Nach der Bekanntgabe des
Nobelpreiskomitees beeilte sich
Pakistans Ministerpräsident Na-
waz Sharif, Yousafzai als den
„Stolz aller Pakistani“ zu rüh-
men.

An ihre Rückkehr nach Pakis-
tan ist aber nicht zu denken. Ge-
genüber ihren Angreifern hegt
Yousafzai trotzdem keine Rache-
gedanken. Sie wolle Bildung für
alle Kinder, auch für „die Söhne
undTöchterderTalibanundaller
TerroristenundExtremisten“, er-
klärte sie in ihrer Rede vor den
UN. „Lasst uns unsere Stifte und
Bücher in die Hand nehmen. Sie
sind unsere mächtigsten Waf-
fen.“ Bildung sei das einzigeMit-
tel gegen Armut und Extremis-
mus. Angesprochen darauf, was
sie einmal werden wolle, sagte
sie ganz unbescheiden: Premier-
ministerin von Pakistan.

Kailash Satyarthi:
der sanfte Drücker

„Kinderarbeit ist ein gesell-
schaftliches Problem. Unser so-
ziales Gewissen ist in dieser Hin-
sicht ziemlich blind“, sagt Kai-
lash Satyarthi, als er vor einigen
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Jahren in seinemmit Gästen aus
Dörfern und Metropolen über-
füllten Büro die taz zum Inter-
viewempfing.Seitmehrals fünf-
undzwanzig Jahren arbeitet Sa-
tyarthi daran, ein Bewusstsein
dafür zu schaffen, „daß Kinder-
arbeit für die ganze Gesellschaft
schädlich ist“. Satyarthi ist jedoch
kein Marktschreier. Er tritt be-
scheiden, aber selbstbewusst auf
und trägt seine Argumente mit
sanfter Stimme vor.

In Indien ist Kinderarbeit seit
1986 verboten, doch das Gesetz
wird nur halbherzig umgesetzt.
Anfangder 1990er Jahre gründet
Satyarthi daher die Initiative
„Bachpan Bachao Andolan“ (Be-
wegung zur Rettung der Kind-
heit). Mit teilweise konspirativen
Methoden spüren seine Mitar-
beiter im sogenannten Teppich-
gürtel, dem Osten des Unions-
staates Uttar Pradesh, Kinderar-
beiter auf, die in dunklen Lehm-
hütten von morgens bis abends
amWebstuhl schuften.

Auchmithilfe der Polizei wer-
den im Laufe der Jahre 80.000
Kinderarbeiter befreit und zu ih-
rer Sicherheit zeitweise in Hei-
men untergebracht, wo sie eine
Schulbildung erhalten. 1994 ini-
tiierte Satyarthi das Teppichla-
bel Rugmark (heute: Good-
Weave), dass Teppiche zertifi-
ziert, die ohne Kinderarbeit ge-
knüpft wurden.

Seine Erfolge ermutigen den
Kinderrechtler Satyarthi, seine
Botschaft über die Grenzen In-
diens hinauszutragen. Er grün-
detdie„SouthAsianCoalitionOn
Child Servitude“, ein Netzwerk
von mehr als 100 Initiativen in
Nepal, Indien, Pakistan, Bangla-
deschundSriLanka. ImJahr1998
initiiert Satyarthi den Globalen
Marsch gegen Kinderarbeit.
Auch in Deutschland nehmen
1,7 Millionen Kinder an der Akti-
on teil. Im Jahr darauf (1999) ver-
abschiedet die ILO die Konventi-
on Nr. 182 gegen die schlimms-
ten Formen von Kinderarbeit.

Die Arbeit von Satyarthi wur-
de in Deutschland mit dem Aa-
chener Friedenspreis 1994 sowie
dem Menschenrechtspreis der
Friedrich-Ebert-Stiftung 1999
gewürdigt. In Indien ist es in den
letzten Jahren etwas still um ihn
geworden, nachdem die Regie-
rung 2009 eine seiner wichtigs-
ten Forderungen einlöste: Ein
„Gesetz über das Recht zum frei-
en Zugang zu Schulbildung“
führte die allgemeine Schul-
pflicht ein.

Damit ist die Kinderarbeit in
Indien jedoch nicht beseitigt.
Satyarthi fordert von der Regie-
rungeineVerschärfungundkon-
sequente Durchsetzung des Ver-
botsderKinderarbeit.Delhi solle
unverzüglich die ILO-Konventio-
nen über das Verbot der
schlimmsten Formen von Kin-
derarbeit und über das Min-
destalter für Beschäftigte von 14
beziehungsweise 15 Jahren ratifi-
zieren. „Ich glaube fast, dass eine
Konspiration zum Erhalt ihrer
Privilegien die Elite davon ab-
hält, der Mehrheit der Kinder
den Weg zu einer sinnvollen
Schulbildung zu ebnen“, stellte
Satyarthi schon damals am Ende
des Gesprächs fest.

Indiens Präsident Pranab
Mukherjee wertete den Preis
jetzt als „Anerkennung für die
Beiträge der lebendigen indi-
schen Zivilgesellschaft, die kom-
plexe soziale Probleme wie Kin-
derarbeit angeht.“

Der Friedensnobelpreis wird
alljährlich am 10. Dezember in
Oslo verliehenund istmitumge-
rechnet874.000Eurodotiert,die
sich beide Preisträger teilen.
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Malala Yousafzai im März 2012, vor
dem Schuss Foto: T. Mughal/dpa

Kailash Satyarthi, am Freitag, als er
es erfahren hat Foto: M. Swarup/ap


